
Vom	Kreuchen	und	Fleuchen	
In	Memoriam	Julia	Schrader	
	
Und	Gott	der	HERR	machte	den	Menschen	aus	einem	Erdenkloß	
und	blies	ihm	ein	den	lebendigen	Odem	in	seine	Nase.	
Und	also	ward	der	Mensch	eine	lebendige	Seele.	
(Buch	Mose	2,	Vers	7)	

	
Von	Haus	aus	war	Julia	Schrader	Töpferin.	Nachdem	sie	zunächst	die	Möglichkeit	genutzt	hatte,	
eine	entsprechende	Lehre	während	ihrer	Schulzeit	abzuschließen	studierte	sie	in	London,	erst	
am	Camberville	College	of	Art	&	Crafts,	dann	am	Royal	Collage	of	Art,	Keramik.	Während	dieser	
Zeit	 vollzog	 sich	 Schritt	 für	 Schritt	 ihr	Wandel	 von	 der	 angewandten	Keramikerin	 zur	 freien	
Künstlerin	und	gleichzeitig	ihre	Emanzipation	vom	Werkstoff	Ton	(bzw.	Porzellan).	Nach	ihrem	
Studienende	 waren	 es	 fast	 ausschließlich	 jene	 weißen	 selbstgeformten	 und	 –gebrannten	
Keramik“stacheln“	 unterschiedlicher	 Form	 und	 Größe,	 die	 noch	 direkt	 auf	 die	 Ausbildung	
verwiesen	und	einen	wichtigen	Anteil	am	Frühwerk	 	 Julias	ausmachen,	aber	auch	in	Arbeiten	
späterer	Schaffensphasen	immer	wieder	Verwendung	fanden.	Vielleicht	hat	sich	während	des	
Studiums	 auch	 (obwohl	 sie	 die	 alchemistische	 Besessenheit	 mancher	 Kommilitonen	 für	 die	
raffiniertesten	 Glasuren	 und	 exotischsten	 Brennverfahren	 nicht	 geteilt	 hat)	 ihr	 ausgeprägt	
feines	 Sensorium	 für	 Oberflächenreize,	 das	 außerordentliche	 Gespür	 für	 die	 zahlreichen	
verwendeten	 Werkstoffe	 und	 vor	 allem	 deren	 diverse,	 unkonventionelle	
Kombinationsmöglichkeiten	 entwickelt,	 aus	 denen	 so	 viele	 ihrer	 Kunstwerke	 ihre	 besondere	
Faszination	 beziehen.	 Viele	 der	 in	 London	 und	 kurz	 danach	 entstandenen	 Arbeiten,	 zum	
Beispiel	eine	Reihe	mit	äußerster	Akribie	geschaffener	„Kleidungsstücke“,	Schuhe	und	Kleider	
etwa,	bewegen	sich,	zumal	sie	quasi	in	Originalgröße	gefertigt	wurden,	an	der	Schnittstelle	zum	
Design.	 Doch	 obwohl	 von	wenigstens	 zweien	 dieser	 Stücke	 sogar	 Fotos	 existieren,	wie	 diese	
„getragen“	 werden,	 handelt	 es	 sich	 erkennbar	 nicht	 um	 Mode;	 dazu	 wären	 die	 Teile	
gleichermaßen	zu	fragil	und	unbequem.	Stattdessen	dienen	sie	der	Künstlerin	zur	Darstellung	
der	 –	 vom	 Betrachter	 direkt	 nachvollziehbaren	 -	 unterschiedlichen	 Befindlichkeiten	 ihrer	
fiktiven	Trägerinnen.	Keramik	ist	beides:	hart	und	zerbrechlich,	und	in	Stachelform	außerdem	
aggressiv.	 Julia	 hat	 in	 ihrer	 Werkreihe	 die	 verschiedenen	 Ausdrucksmöglichkeiten	
durchdekliniert:	Während	 ein	 frühes	 Kleid,	 das	 aus	 quadratischen,	 jeweils	mit	 dem	Abdruck	
eines	 Knopfes	 versehenen	 Keramikplättchen	 besteht,	 noch	 an	 einen	 mittelalterlichen	
Schutzpanzer	 erinnern	 mag,	 wie	 dieser	 gleichzeitig	 Sicherheit	 versprechend	 aber	 auch	
isolierend	und	durch	sein	schieres	Gewicht	belastend,	erscheinen	die	späteren	Exemplare	auf	
den	 ersten	 Blick	 wesentlich	 lichter,	 verunsichern	 jedoch	 durch	 die	 tausenden	 von	 sorgsam	
eingearbeiteten	 Stacheln,	 die	 je	 nachdem,	 ob	 sie	 nach	 außen	 oder	 innen	 gerichtet	 sind,	 dem	
jeweiligen	 Objekt	 einen	 selbstbehauptenden,	 angriffslustigen	 oder	 eben	 autoagressiven,	
masochistischen	 Zug	 verleihen.	 In	 allen	 Fällen	 steht	 die	 Art	 der	 Ausarbeitung	 im	 bewussten	
Kontrast	zur	gewählten	archetypischen	Grundform	des	breit	ausladenden	Glockenkleides,	wie	
es	heute	eigentlich	nur	noch	von	Puppen,	Lillifeen	oder	Märchenprinzessinnen	getragen	wird.	



Und	 wirklich	 haben	 viele	 von	 Julias	 frühen	 Arbeiten	 eine	 geheimnisvoll	 märchenhafte	
Anmutung	oder	nehmen	direkten	Bezug	auf	kindliche	Erfahrungswelten:	Eine	ganze	Reihe	von	
Teddybären	ist	entstanden,	deren	ureigenster	Sinn,	nämlich	geknuddelt	zu	werden,	durch	die	
applizierten	Stacheln	verunmöglicht	wird,	einem	Puppenwagen	geht	es	nicht	besser.	Überhaupt	
scheint	 in	 dieser	Werkreihe	 alles	 von	 diesen	 Stacheln	 wie	 von	 einer	 Epidemie	 befallen	 und	
dadurch	 zugleich	 entfunktionalisiert	 und	 verzaubert	 zu	 sein.	Wir	 begegnen	 schon	 hier	 einer	
Vorliebe	fürs	makabre,	grotesk	Monströse,	das	in	vielen	der	folgenden	Kunstwerke	ausgekostet	
wird.	 Die	 Verwendung	 von	 Kindchenschemata	 sowie	 Gesten	 und	 Requisiten,	 die	 auf	 die	
vermeintlich	 heile	 Welt	 des	 Kinderzimmers	 verweisen,	 machen	 den	 Grusel	 noch	
eindrucksvoller.	 Es	 entstehen	 eine	 Reihe	 lebensgroßer	 Mensch-Tier-Mischwesen,	 deren	
Oberflächen	 	 aus	 Erbsen,	 Linsen,	 Sonnenblumenkernen	 oder	 Reis	 bestehen:	 Echsenfrau	 und	
Echsenmann,	die	uns	in	geduckter	Haltung	belauern,	eine	Reihe	von	Babys	oder	Kleinkindern,	
die	 zu	 ihrem	 ungeheuren	 Entsetzen	 von	 körpereigenen	 drachenkopfbewehrten	 Extremitäten	
angefallen	 werden,	 schließlich	 andere	 Monster,	 die	 sich	 mit	 tolldreister	 Unverfrorenheit	
verschiedener	Möbel	und	Spielgeräte	bemächtigt	haben.	Allen	diesen	Missgeburten	begegnen	
wir	mit	einer	Mischung	von	Faszination,	Abscheu	und	Mitleid.	Alle	haben	das	Potential,	uns	mit	
ihrer	 starken	 körperlichen	 Präsenz	 bis	 in	 unseren	 Schlaf	 hinein	 zu	 verfolgen;	 jede	 einzelne	
könnte	 einem	 kindlichen	 Alptraum	 entsprungen	 sein.	 Zur	 gleichen	 Zeit	 entstehen	
kleinformatige,	 aus	 Puppenteilen,	 Kunststofftieren,	 Perlen,	 Krebsscheren,	 Gummischläuchen	
und	 unzähligen	 anderen	 Elementen	 gefertigte	 Kabinettstückchen.	 Ein	 Panoptikum	 aus	
Fabelwesen,	 auch	 hier	 oft	 aus	menschlichen	 und	 tierischen	Bestandteilen	 zusammengesetzte	
Chimären,	bei	deren	Kreation	Julia	ihrer	überschäumenden	Phantasie	freien	Lauf	lässt.	Es	gibt	
frei	 im	 Raum	 stehende	 Individuen,	 zum	 Beispiel	 das	 Stöckelschwein,	 den	 rindsköpfigen	
Anturienkavalier,	den	schmetterlingsbeschwingten	Babymaestro,	die	gestiefelte	Krötenkokotte	
und	 viele	 mehr.	 Wir	 begegnen	 kleinen	 Gruppierungen	 interagierender	 Figuren	 auf	
quadratischen,	manchmal	silikonüberzogenen	Bodenplatten,	außerdem	noch	einer	ganzen	aus	
diesen	Quadraten	bestehenden,	variabel	kombinierbaren	belebten	Landschaft.	Oft	versteht	es	
die	 Künstlerin,	 den	 Grad	 des	 Montiertseins	 ihrer	Werke	 aus	 den	 verschiedenen	 Materialien	
durch	einen	gleichmäßigen	Überzug	aus	weißer	Lackfarbe	zu	kaschieren.	So	mag	die	Anmutung	
gediegener	 porzellanener	 Nippesfiguren	 entstehen,	 deren	 abstruse	 Motive	 uns	 aber	 sofort	
wieder	befremden	und	 rätseln	 lassen:	Welchen	Sphären	 entstammen	diese	Figuren?	 Sind	 sie	
irgendwelchen	 Märchen	 oder	 antiken	 Mythen	 entsprungen?	 Begegnen	 wir	 hier	 einer	
Freakshow	 besonders	 bizarrer	 Mutanten?	 Werden	 vorsintflutliche	 Szenerien	 oder	
postapokalyptische	 Schreckensvisionen	 geschildert?	 Rätsel,	 die	 letztendlich	 ungelöst	 bleiben,	
weil	 Julia	 kaum	 je	 direkten	 Bezug	 zum	 entsprechenden	 literarisch	 überlieferten	 Personal	
nimmt	 und	 es	 versteht,	 erheiternde	 und	 verstörende	 Wirkung	 ihrer	 Bildwelt	 perfekt	
auszubalancieren.	Schlüpft	Julia	bei	diesen	Arbeiten	als	Urheberin	noch	in	die	Rolle	etwa	eines	
Dr.	 Frankenstein	 oder	 überambitionierten	 Genmanipulators,	 so	 entsteht	 ab	 etwa	 2008	 eine	
neue	 Art	 von	 Tieren,	 bei	 denen	 sie	 als	 Schöpferin	 vollkommen	 hinter	 ihren	 Schöpfungen	 zu	
verschwinden	 vermag.	 Als	 passionierte	 Zoogängerin	 hat	 Julia	 immer	wieder	 die	 Gelegenheit	
genützt,	 den	 faszinierenden	Formenreichtum	der	Fauna,	 vom	Kurzohrrüsselspringer	bis	 zum	



Schabrackentapir,	 zu	 bewundern,	 und	 ihre	 Kunstwerke	 setzen	 dort	 an,	 wo	 die	 Evolution	
(zumindest	bis	 jetzt)	aufgehört	hat.	Dazu	gehört	die	Serie	der	 	mermaid's	purses,	 so	genannt	
nach	 der	 englischen	 Bezeichnung	 für	 die	 Hai-	 oder	 Rocheneier,	 die	 bei	 den	 meisten	 dieser	
Lebewesen	 den	 Grundkörper	 bilden.	 Die	 erste	 Generation	 der	 mermaid's	 purses	 ist,	 gleich	
wertvollen	Schmetterlingen,	auf	kleine	stoffbezogene	Bretter	aufgespießt.	Über	hundert	dieser	
Kunstwerke	 sind	 entstanden.	 Spätere	Exemplare	werden	unter	Glaskuppeln	präsentiert,	 sind	
so	 noch	 ausladenderer	 Gesten	 befähigt	 und	 erlauben	 es	 dem	Betrachter,	 die	 Tiere	 von	 allen	
Seiten	 zu	 bestaunen.	 Eine	 weitere	 Gruppe	 von	 Lebewesen	 sind	 jene	 quappenförmige	
Kopfschwänzler,	die	oft	mit	einem	mehr	oder	weniger	extravaganten	Geweih	ausgestattet	sind	
und	 meistens	 ein	 Fell	 aus	 Ponyhaar	 tragen,	 das	 ihnen	 eine	 besonders	 lebensechte	Wirkung	
verleiht.	Im	Laufe	ihrer	Arbeit	an	diesem	Naturalienkabinett	verzichtete	Julia	schließlich	immer	
weitgehender	 auf	 Zutaten	 aus	 industrieller	 Fertigung	 wie	 zum	 Beispiel	 Puppenköpfe	 oder	 -
arme.	 Die	 entstandenen	 Werke	 haben	 kaum	 noch	 satirischen	 Charakter	 und	 erscheinen	
überhaupt	 nicht	 hybrid	 sondern	wie	 aus	 einem	Guss.	 Doch	 natürlich	 sind	 auch	 diese	Wesen	
montiert,	oft	 sogar	aus	besonders	vielen	unterschiedlichen	Elementen.	Neben	den	bewährten	
Keramikteilen	 bediente	 sich	 Julia	 unzähliger	 gesammelter	 Naturmaterialien,	 deren	
Mannigfaltigkeit	 direkt	 in	 die	 beeindruckende	 Vielfalt	 des	 entstehenden	 Tierreichs	 übersetzt	
wurde.	 Bewundernswert	 sind	 nicht	 nur	 Julias	 Ausdauer	 und	 Akribie	 bei	 der	
Materialbeschaffung	sondern	auch	der	visionäre	Blick,	der	 sie	Dinge,	nicht	nur	bei	 intensiver	
Suche,	 beispielsweise	 an	 den	 diversen	 Stränden	Europas,	 sondern	 auch	während	 alltäglicher	
Erledigungen	unvermittelt,	immer	dann,	wenn	plötzlich	ihr	Schritt	stockte	und	die	Handtasche	
zur	Aufnahme	geöffnet	wurde,	entdecken	und	als	sammelwürdig	erkennen	ließ.	Dinge	die	fast	
allen	anderen,	weil	zu	unscheinbar,	entgangen	wären.	Wenn	zur	kalten	Jahreszeit	die	Heizung	
in	 Julias	 Wohnung	 angeschaltet	 war,	 befanden	 sich	 darauf	 zum	 Trocknen	 zum	 Beispiel	 die	
Abschnitte	 von	 Amaryllisstengeln,	 Nadelkissenblüten	 oder	 etwa	 die	 Zwischenhäutchen	 einer	
Pomelofrucht.	Wurden	in	privatem	Rahmen	oder	beim	Restaurantbesuch	Fisch,	Geflügel	oder,	
noch	 besser,	 Meeresfrüchte	 gegessen,	 mussten	 die	 entscheidenden	 Teile,	 spezielle	 Knochen,	
Scheren	bis	hin	zu	den	sehr	fragilen	Garnelenfühlern	sichergestellt	werden.	Nur	so	konnte	sich	
über	viele	Jahre	hinweg	in	ihrem	Atelier	ein	Fundus	entwickeln,	der	es	der	Künstlerin	erlaubte,	
wann	 immer	 es	 sie	 wollte,	 bei	 ihrer	 Kunstproduktion	 aus	 dem	 vollen	 zu	 schöpfen,	 nicht	 zu	
suchen	sondern,	und	zwar	 immer	sofort	das	richtige,	zu	 finden.	Der	sensible	Betrachter	wird	
sich	 kaum	 noch	 die	 Frage	 nach	 Entscheidungen	 der	 Künstlerin	 bezüglich	 der	
Zusammenstellung	 der	 Elemente	 im	 jeweiligen	 Kunstwerk	 stellen,	 sondern	 mag	 mit	 quasi	
wissenschaftlichem	 Blick	 sinnieren	 über	 Art	 und	 Lebensweise	 des	 exponierten	 Individuums,	
Lebensraum,	 Fressverhalten,	 Fortbewegung,	 Paarungsverhalten	 und	 so	 fort.	 Wenn	 einzelne	
dieser	 Wesen	 den	 Blick	 des	 Rezipienten	 aus	 ihren	 größeren	 oder	 kleineren	 Glasaugen	
erwidern,	mag	sich	sogar	fast	so	etwas	wie	Empathie	einstellen.	Die	bei	der	letzten	Generation	
der	 mermaid's	 purses	 verwendeten	 Glaskuppeln	 dienen	 also	 nicht	 allein	 dem	 Schutz	 der	
Ausstellungsstücke	 vor	 Staub	 oder	 Beschädigungen.	 Vielmehr	 scheinen	 sie	 den	 Zweck	 zu	
erfüllen,	die	Schar	dieser	äußerst	agilen	Tierchen	am	Fortfliegen,	-kriechen	oder	-krabbeln	zu	
hindern.	



Leider	weilt	Julia	nicht	mehr	unter	uns.	Doch	sie	hat	uns	ein	Werk	hinterlassen,	das	uns	immer	
noch	von	ihrem	Temperament,	ihrer	Originalität	und	ihrem	Humor	erzählen	kann.	Und	zuletzt	
schuf	 sie	 mit	 äußerster	 Sensibilität	 und	 bewundernswertem	 Einfühlungsvermögen	 –	 als	
Schöpferin	im	besten	Sinne	–	einen	ganzen	Kosmos	an	Lebewesen,	die	als	Tiere	so	autark,	als	
Kunstwerke	 so	 autonom	 erscheinen,	 dass	 sie	 ihre	 Urheberin,	 das	 mag	 uns	 immerhin	 ein	
dürftiger	Trost	sein,	hinieden	zumindest	ein	ganz	klein	wenig	zu	vertreten	vermögen.	

	


